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Wohl eine gute Viertelſtunde hatte Barbara ſo ver⸗ 
bracht, — in Gedanken verſunken und regungslos zur Decke 
ſtarrend. 


Da hörte ſie draußen auf dem Gang ein haſtiges Ren⸗ 
nen. Dann flog die Tür auf und Heinz von Hellſtedt 
ſtürzte keuchend ins Zimmer. 

„Gold! Gold! — Gerettet! — Gold! Wirkliches Gold!!“ 
rief er und ſchwang einen leuchtenden Gegenſtand über 
ſeinem Kopfe. „Ach, Ihr glaubt es nicht, Barbara? — 
Hier, hier ſeht ſelbſt!“ Er ſchleuderte ein goldig funkelndes 
Metallſtück auf die ſeidene Daunendecke von Barbaras La⸗ 
ger. 

Es dauerte geraume Zeit, bis er ſich einigermaßen ge⸗ 
faßt hatte. Schließlich warf er ſich wieder vor Barbaras 
Lager auf die Knie und ſah ſtrahlend zu, wie fie den Gold⸗ 
klumpen ſtaunend zwiſchen ihren Fingern hin und her 
drehte. 

„Es ſcheint wahrhaftig Gold zu ſein“, ſagte ſie endlich. 
„Und niemand, mein Freund, kann Euch dieſen Erfolg mehr 
gönnen als ich, wenn anders ...“ Sie unterbrach ſich, ſah 
ihrem Freund in das erregte Geſicht und vollendete dann 
warnend: „Wenn anders es Euch nicht zum Böſen aus⸗ 
ſchlägt!“ 

Da ſprang Heinz von Hellſtedt übermütig lachend auf. 
„Zum Böſen?! Soll das gar ein Unglück ſein, der reichſte 
Mann von ganz Deutſchland, — vielleicht von der ganzen 
Welt zu werden! — Und nun hört, Barbara, was ich Euch 
vorhin ſagen wollte: „Ich, Reichsfreiherr Heinz von Hell⸗ 
ſtedt, der reichſte Mann der Welt, bittet Euch, die reichſte 
Frau der Welt zu werden, — meine Gemahlin!“ 

Er warf ſich in die Bruſt und ſtand, tief aufatmend, als 
habe er jetzt die größte Tat ſeines Lebens vollbracht, vor 
Barbara. — Doch als die erwartete jubelnde Zuſtimmung 
ausblieb, wandelte ſich der triumphierende Ausdruck ſeines 
Geſichtes langſam zu einer unſäglich törichten und ver⸗ 
blüfften Miene. 

Barbara legte ihre Hand freundlich auf die ſeine, ſah 
ihm mit einem ganz leiſen, ſpöttiſchen Lächeln in die Augen 
und ſagte endlich: „Ich danke Euch, mein Freund, für die 
hohe Ehre, die Ihr, der Reichsfreiherr Heinz von Hellſtedt, 
einer armen Landſtreicherin und Gauklerin mit ſolchem 
Anerbieten erweiſt. Jedoch 
vorhin — und deutlich genug, denke ich — daß ich Euch 
ſolche Empfindungen, die man mit dem Wort „Liebe“ ge⸗ 
meinhin benennt, nicht entgegenbringen kann. Wie alſo 
dürfte ich dann Eure Gemahlin werden?“ 

Die Verblüffung auf des Reichsfreiherrn Geſicht wurde 
noch größer. Er ſtand mit weit offenem Munde da und 
ſeine hellblauen Augen ſchienen ihm aus dem Kopfe fallen 


ich ſagte Euch doch ſchon 


zu wollen. Dann klappte er den Mund hörbar zu, bekam 
ein feuerrotes Geſicht und fragte näſelnd: 

„Der Anblick des Goldes ſcheint Euch den Verſtand ver⸗ 
wirrt zu haben, meine Freundin. — Schlaft gut! Und mor⸗ 
gen, wenn Ihr wieder klar bei Sinnen ſeid, ſprechen wir 
über den Termin der Hochzeit — und über das Feſtarrange⸗ 
ment. Es ſoll die fabelhafteſte Hochzeit werden, die Deutſch⸗ 
land je erlebt hat!“ 

Und ehe Barbara noch etwas erwidern konnte, verließ 
er mit künſtlich feſten Schritten und erhobenen Hauptes 
das Gemach. 

Mitten in der Nacht erwachte Barbara von einem har⸗ 
ten Geräuſch. Ihre Tür, die ſie von innen verriegelt hatte, 
war unbegreiflicherweiſe von außen geöffnet worden, und 
ein Menſch betrat ihr Zimmer. 

Mit einem Ruck richtete ſich Barbara empor und ſah 
auf die Geſtalt des Eindringlings, der nur wenige Schritte 
von ihrem Bett entfernt regungslos ſtehen blieb und ſie 
unverwandt und ſchweigend anblickte. Eine Kerze, die er 
in der Hand trug, beleuchtete flackernd ſein kränklich⸗blaſſes 
Geſicht. 

Da ſtieß Barbara einen gellenden Schrei aus. Ihre 
Augen weiteten ſich in namenloſem Entſetzen, und ihre 
Hände preßten ſich gegen das Herz, deſſen Schlag ausgeſetzt 
hatte. 

Sekundenlang rührte ſich keiner der beiden Menſchen. 
Dann endlich erklang eine heiſere Stimme: 

„Ja, ja — ich bin's wirklich — Leonidas Markondona⸗ 
tos in höchſteigener Perſon — und kein Geſpenſt, wie du 

glauben ſcheinſt.“ 

Da kam wieder Leben in Barbara. Mit einem Sprung 
ſtand ſie von ihrem Lager auf den Füßen. 

„Fort, du Tier!“ Sie ſtreckte abwehrend beide Arme 
gegen ihn aus. „Haſt du mich nicht genug zerbrochen? 
Weshalb verfolait du mich noch weiter?!“ 

„Beruhige dich doch, Barbara, und ſchrei' nicht ſo laut!“ 
klang die heiſere Stimme, jetzt in befehlendem Tone. Und 
haſtig flüfternd, ſich faſt überſtürzend, fuhr Doktor Markon⸗ 
donatos fort: 

„Ich habe dich nicht verfolgt. Ich ahnte nicht, daß du 
auf Schloß Hellſtedt weilſt, als man mich aus Brüſſel bier- 
her holte. Bis heute abend wußte ich nichts von deiner 
Anweſenheit hier. Erſt als ich vorhin den Freiherrn zu 
holen kam, und er die Tür ſo weit öffnete, entdeckte ich dich. 
Die Überraſchung und das Glück haben mich ja faſt zu Bo⸗ 
den geſchmettert, als ich dich ſo plötzlich vor mir ſah. Faſt 
hätte ich mich verraten. — Doch nun höre mich an: Ich 
liebe dich noch! — Habe dich immer geliebt! Komm ſchnell 
und fliehe mit mir! Wir nehmen alles mit an Wertgegen⸗ 
ſtänden, was wir ſchleppen können! Denn das mit dem 
Goldmachen war Unſinn. Es iſt im ganzen Leben kein 
Gold. — So, nun komm! — Schnell, ſchnell — Du weißt, 
daß ich große Macht habe und dich zwingen kann, wenn du 
dich weigerſt.“ - 

Wie gelähmt hatte Barbara geſtanden, während Mar⸗ 
kondonatos auf fie einſprach. Doch jetzt riß fie ſich zuſam⸗ 
men, trat einen Schritt auf ihn zu und ſchrie noch einmal, 
während ſich ihr Geſicht vor Ekel verzerrte: 


A 


„Fort du Tier, — aus meinen Augen!!“ 

Da ſtürzte ſich Markondonatos auf ſie, umſchlang ſie 
mit dem rechten Arm und preßte ihr die linke Hand auf 
den Mund. Mit der Kraft der Verzweiflung riß ſich Bar⸗ 
bara los und ſchlug ihn mit ſolcher Gewalt mitten ins Ge⸗ 
ſicht, daß er taumelte. 

Er wollte ſich ein zweites Mal auf fein Opfer wer⸗ 
fen, doch ein ſchrecklicher Huſtenanfall, den Barbaras Schlag 
verurſacht, hinderte ihn daran. Keuchend ließ er ſich auf 
einen Stuhl ſinken und rang vergebens nach Atem zu 
weiteren Worten. Er ſchien dem Erſticken nahe zu ſein. 

Barbara aber ſagte mit harter Stimme: „Ich gebe Euch 
ſo lange Zeit zur Flucht, als ich brauche, um bis hundert 
zu zählen. Wenn Ihr dann noch hier ſeid, laſſe ich Euch 
a den Dienern des Hauſes greifen.“ Dann ging fie zur 

ür. 


Mit verzweifelter Anſtrengung ſprang Markondonatos 
empor, holte ſie ein, riß ſie an der Schulter zurück und 
drückte ſie gegen die Wand. 

Und noch immer nach Atem ringend, keuchte er ihr ins 
Geſicht: „Halt! — Auch ich ... zähle ... bis hundert, mein 
Kind. Und... wenn du dich ... bis dahin nicht 
anders beſonnen, dann zahlſt du's ... mit dem Leben!“ 

Endlich hatte ſich Barbara, die während dieſer Worte 
mit ihm gerungen, ein zweites Mal befreit, und noch ein 
zweiter, noch wilderer Schlag, jetzt mit der Fauſt geführt, 
traf ſein Geſicht. 

Diesmal ſtürzte Markondonatos zu Boden, denn der 
heftige Erſtickungsanfall hatte ſeine Kräfte gebrochen. 

Er lag mit dem Oberkörper vor der Türſchwelle. 

Barbara ſah mit einem verächtlichen Blick auf ihn 
herab und ſagte kalt: „Mir iſt mein Leben nicht ſo wertvoll, 
wie Euch Euer hündiſches Daſein. — Nun tut, was Ihr 
wollt!“ a 

Mit einem Fußtritt räumte fie den Röchelnden von der 
Schwelle und verließ das Gemach. 


Gertrude Reichsfreiin von Lotterhos. 


Nur einen Monat lang hatte der Brautſtand von Ger⸗ 
trude Loſſius gewährt. Dann hatte ſie nach prunkvollem 
Hochzeitsfeſt als Reichsfreiin von Lotterhos ihren Einzug 
in das ſchöne Haus am Weningenmarkt gehalten, — auf 
einem Teppich von Blumen das mit friſchem Grün ge⸗ 
ſchmückte Portal durchſchreitend, über dem nun in bunten 
Farben das Wappen derer von Lotterhos prangte. 

Dieſes Wappen hatte, bevor es dort angebracht wurde, 
noch einigen Verdruß und Kopfzerbrechen verurſacht: Der 
Wiener Hofbeamte deſſen ram | das Heroldsamt unter- 
ſtand, hatte ſich einen boshaften erz erlaubt. Den Mit⸗ 
telpunkt des Wappenſchildes, das Herrn Lotterhos zugleich 
mit dem Adelsbrief zugeſtellt worden war, bildete eine un 
Winde flatternde Hofe, 

Doch der findige Kaufmann hatte auch aus dieſer pein⸗ 
lichen Lage einen Ausweg entdeckt: Er ließ von einem ge⸗ 
ſchickten Zeichner das Wappen abändern, — nur ein ganz 
klein wenig, ſo daß die Grundform gewahrt blieb, — aber 
doch genug, um das Fompromittierende hy en ld nicht 
mehr deutlich als Hoſe erkennen zu laſſen. Man konnte es 
jetzt ebenſo gut für das Bild eines phantaſtiſchen Vogels 
halten, bei dem die beiden flatternden Hoſenbeine die weit 
ausgebreiteten, ſtolzen Schwingen darſtellten. — 

So hatte nun dieſer Schleber alle ſeine Lebensziele 
erreicht. Er war der wohlhabendſte Einwohner von Er⸗ 
furt, durfte ſich Reichsfreiherr nennen und hatte bie, we 
er von je fo heiß begehrt, als feine angetraute Gattin 
ſeinem Hauſe. f f 

Und ſein Glück wäre vollkommen geweſen, wenn nicht 
zwei Ta achen gelegentlich einen Schatten darauf geworfen 
hätten. Die erſte war, daß es in Erfurt eine ganze Anzahl 
frecher Bengel gab, die ihm auf der Straße zwei peinliche 
Spottnamen nachriefen, mit denen man damals die friſch 
ae RE Kaufleute bezeichnete: „Pfefferſack“ und „Herings⸗ 
naſe“. 5 

Die andere Bitternis aber beſtand darin, daß es ſeine 
liebe Ehefrau, wenn ſie einmal ſchlechter Laune war, an 
der Hochachtung fehlen ließ, die einem Reichsfreiherrn von 


Lotterhos doch ſchließlich gebührte. Und Gertrudes Laune 


war dann beſonders ſchlecht, wenn auch fie einmal auf d. 
Straße die beiden ſchlimmen Worte hakte hören müſſen: 
„Frau Pfefferſack“ und „Frau Heringsnaſe“. 

An ſolchen Tagen pflegte der neue Reichsfreiherr ſeine 
ins Wanken geratene Würde dadurch wieder zu retten, daß 
er für ſeine eigene Perſon nicht das einfache „ich“, ſondern 
den pluralis majeſtatis „wir“ gebrauchte. Im allgemeinen 
aber herrſchte zwiſchen dem Ehepaar ein leidliches Einver⸗ 
nehmen. Als Gertrude nach zehnmonatiger Ehe ihrem 
Gatten einen geſunden Stammhalter ſchenkte, war Heinrich 
Lotterhoſes Glück grenzenlos. 
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An dem gleichen Tage, an dem die Welt um einen zwei⸗ 
ten Reichsfreiherrn von Lotterhos bereichert wurde, emp⸗ 
fing Graf Lewenborg zu ſeiner Überraſchung durch einen 
Kurier ein Handſchreiben ſeiner Königin, der jungen Chri⸗ 
ſtine von Schweden. 


Ihre Majeſtät ſchrieb ihm in huldvollen Worten: Sie 
habe dem nun ſchon zwei Jahre zurückliegenden Geſuch des 
Obriſten um vorläufige Dienſtentlaſſung damals nur un⸗ 
gern willfahrt. Jetzt aber ſei, wie er wohl gehört habe, 
die innere Lage Schwedens derart, daß ſie, die Königin, den 
Wunſch hege, ſo erprobte und der Krone treu ergebene 
Männer, wie Graf Lewenborg einer ſei, in erreichbarer 
Nähe zu wiſſen. Er möge ihr doch durch den Kurier ſofort 
Beſcheid geben, ob ſie darauf rechnen könne, daß der Graf 
bald in ſein Vaterland zurückkehren würde. 

Nach dieſem Brief gab es für Graf Lewenborg kein 
Zaudern mehr. Seine Königin rief, und als Offizier und 
Edelmann hatte er ihrem Rufe zu folgen. Soſort ſchrieb 
er ſeine Zuſage, und als der Kurier nach ganz kurzem 
Aufenthalt mit dieſem Schreiben das Haus wieder ver⸗ 
laſſen hatte, empfand der Obriſt die neue Wendung ſeines 
Schickſals wie eine Erlöſung. 

Seit zwei Jahren ſaß er hier tatenlos in einer ſchwer⸗ 
mütigen Zurückgezogenheit, die ſich für ihn, der noch in der 
Blüte feiner körperlichen Kraft ſtand, nicht ſchickte, — aus 
der er ſich aber bisher nicht hatte emporraffen können. 

Was wollte er denn eigentlich noch in Deutſchland, ſeit 
jener Nacht im Park von Schloß Hellſtedt, die nun auch 
ſchon elf Monate zurücklag? Jenes hilfloſe Kind aus dem 
ſchwediſchen Heerlager war heute die gefeierte Freundin 
und Geliebte eines praſſeriſchen Edelmannes, lebte in Saus 
und Braus und brauchte keineswegs ſeine ſchirmende Hand. 
— Gewiß, es konnte wohl geſchehen, daß Herr Heinz von 
Hellſtedt ihrer einmal überdrüſſig wurde und ſie dann von 
neuem in Not und Elend hinausſtieß. Er hatte auch ſchon 
oft darüber nachgedacht, ob es nicht richtiger geweſen wäre, 
anſtatt Schloß Hellſtedt jo kopflos zu verlaſſen, die Be— 
kanntſchaft mit Barbara zu erneuern, — ihr zu ſagen, wo 
er ſtets erreichbar ſei und daß ſie immer, wie auch das Le⸗ 
ben mit ihr umſpringe, auf ſeine Hilfe rechnen könne. Wes⸗ 
halb hatte er das damals nicht getan? Liebte er denn die⸗ 
ſes junge Geſchöpf? — oder war es nur die Enttäuſchung 
geweſen, daß ihm das Schickſal verſagte, ſeine Schuld auf 
die Art wieder gutzumachen, die ſich nun einmal in ſeinem 
Kopf und ſeinem Herzen feſtgeſetzt hatte? Weshalb hatte 
ihn damals ein ſo maßloſer und beſchämender Schmerz er⸗ 
griffen, als er Barbara in dieſem üppigen Feſtzuge als 
Göttin Diana ſah? War es denn für eine frühere Vagan⸗ 
tin, die durch Gauklerkünſte ihr Brot verdiente, die in einem 
uchtloſen Heerhaufen aufgewachſen, fo eine Schande, jetzt 
ie Geliebte eines reichen Edelmannes zu ſein? — 


Und doch fühlte Graf Lewenborg gerade in dieſem 
Augenblick, als er ſich das alles ſagte, von neuem und zu 
ſeiner eigenen Verwunderung die gleiche zornige Scham in 
ſich aufſteigen, die er damals empfunden. Und wieder 
tauchte vorübergehend der Gedanke in ihm auf, ob er noch 
einmal nach Schloß Hellſtedt reifen ſolle, ehe er Deutſchland 
für immer verließ, um nachzuholen, was er damals ver⸗ 
ſäumt. Aber ſogleich ſagte er ſich, daß er bei einem ſolchen 
Beſuch nur eine lächerliche, — ja eine ganz unmögliche 
Rolle ſpielen würde. 

Er ſchüttelte energiſch den Kopf und ging dann zu 
Meiſter Loſſius hinüber, um ihm zu ſagen, daß er in den 
nächſten Tagen Erfurt verlaſſen müſſe, um in ſein Vater: 
land zurückzukehren. 


(FJortſetzung folgt.) 
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drüben zogen roſarote Streifen 


das Leben gerettet. 


Der Wilderer⸗Sepp. 


Eine Geſchichte aus den bayeriſchen Bergen, 
erzählt von Karl Perktold⸗Traunſtein. 


Der Sepp hockte auf einem ſchmalen Felsband, Irgend⸗ 
wo ſang ein Vogel ſein Morgenlied. Das Geſchrei der 
Bergoͤohlen klang mißtönig hinein. Aber ſonſt war es 
ſtill, ein Bergmorgen voll Friede und Andacht. Im Oſten 
am Himmel entlang. 
Blauviolett lag das Schneefeld des Hochkönigs, und im 
Süden ſpielte erſtes Morgenlicht um weltferne Gletſcher. 
Nebelſchleier wallten tief unter der Wand. Wenn die 
Schleier auseinanderriſſen, dann blickte das Smaragd⸗ 
grün des Königsſees herauf, und gleich weiß ſchimmernden 
Perlen ſpiegelte ſich das Kuppelwerk von St. Bartholomä 
in dem klaren Bergſee. 

Der Sepp hatte für all das kein Auge. Er wartete 
auf die Gemſen, die um dieſe Morgenſtunde hier auf dem 
ſchmalen Felsband ziehen mußten. Die erſte Gemſe, die 
um die Kante auftauchte, wäre ein Opfer ſeiner Büchſe 
geworden. Der Sepp hatte ſchon vor dem Kriege gut 
ſchießen können. Nun war das Ringen vor einigen Mo⸗ 
naten zu Ende gegangen. Wie hatte er ſich nach dieſem 
Augenblick geſehnt! Wie oft packte ihn im Schützengraben 
wildes Heimweh nach ſeinen Bergen! Es gab Tage, an 
denen ihn die Leidenſchaft des Wilderns im Watzmann⸗ 
Revier mit aller Wucht erfaßt Hatte, jo daß er am liebſten 
deſertiert wäre. 

Die Nebel, die auf dem See lagen, ſtiegen hoch und 
tanzten um ſeine Naſe. Vor ſeinen Augen wurde es 
grau. Seltſame Formen ſchwammen im Nebel. Manch⸗ 
mal riß der Sepp weit die Augen auf; denn er ſah Ge⸗ 
ſtalten, die er ſonſt nie geſehen. Die Nerven hatten im 
Kriege etwas gelitten. Einzelne Bilder aus Rußlands 
Kampffeld gaukelten ihm durch den Sinn. Da war ſein 
Kamerad, der Molderer Hans, ein Kleingütler und Holz⸗ 
knecht aus dem Ramſauer Tale. Der hatte ihm einmal 
Wie war das? Stimmt! Er, der 
Sepp, mußte auf Patrouille, und der Weg führte über 
ſumpfiges Gelände. Dieſe verfluchten ruſſiſchen Sümpfe, 
flach und öde, ſo weit das Auge ſah! Genau ſo nebelig 
war es wie jetzt. Als er ſich mühſam und vorſichtig vor⸗ 
wärtskämpfte, ſah er plötzlich Reiter aus dem Grau auf- 
tauchen — Koſaken. Geradeswegs auf ihn zu ritten fie. 
Es blieb nichts anderes übrig, als von dem zwar 
ſumpfigen, aber einigermaßen noch ſicheren Weg ab⸗ 
zuweichen und hinter Moorgeſträuch zu kriechen. Sepp 
war einige Schritte auf dem ſchlammigen Boden vorwärts 
getappt, als er merkte, daß die Erde nachgab. Mit einem 
Fuß verſank er bis zum Knie. Er konnte von dem Moraſt 
nicht mehr los. Alle Anſtrengungen waren nutzlos. Die 
Erde fraß ihn. Sepp ſchrie. Bis zur Bruſt ging die 
ſchmutzige Maſſe. Waſſer gurgelte um ihn, die Erde pfiff 
und ächzte. Sepp achtete gar nicht, daß die Reiter davon⸗ 
galoppierten und daß von rückwärts zwei Geſtalten aus 
dem Nebel kamen. Heiſerer wurde feine Stimme, die 
Bruſt preßte ſich zuſammen, die Arme wurden müde, und 
er ließ ſie auf die Erde ſinken. Unter ſeinen Füßen war 
noch kein Halt. Hilfe! Hilfe! — Endlich kamen die beiden 
Geſtalten näher. Er ſah den Umriß eines Stahlhelms. 
Vornübergebückt lauerte der Unbekannte in den Nebel 
hinein. Groß und hager war die Geſtalt. Das konnte 
nur der Molderer Hans ſein, der Kleingütler, Holzknecht 
und Bergführer aus dem Ramſauer Tale. „Hans, Hans!“ 
Dieſen Namen konnte Sepp noch rufen. Dann fühlte er 
ein Ziehen an ſeinen Armen. Er war gerettet. „Hans, 
das vergeſſe ich dir nicht. Das war mehr als kamerad⸗ 
ſchaftlich.“ 

Jahre waren ſeitdem vergangen. Der Hans litt ſchwer 
unter der Not, in die während des Krieges ſeine Familie 
geraten war. Einmal, im Dorfgaſthaus, hatte Sepp er⸗ 
fahren, daß der Molderer Hans eine Anſtellung als 
ſtaatlicher Förſter erhalten hatte. In welchem Revier, 
wußte der Sepp nicht. Du lieber Himmel, durch den 
Krieg hatte ſich vieles verändert, und mancher von den 
Jägern, die vor dem Kriege hier ihr Revier hatten, lag 
draußen in feindlicher Erde. Und was wußten die Neuen 
von ihm, dem Wilderer⸗Sepp! Dies war ja erſt ſein 
rſter Jagdtag ſeit dem Rückmarſch. 


daß aus der Wand Steine brachen. 


Hundert Meter glatte Wand. 


In ſeinem Dahinſinnieren bemerkte der Sepp nicht, 
Das Geräuſch kam 
von dorther, wo der Weg breiter wurde und zur Kante 
hinlief. Das Felsband, auf dem er ſaß, war höher als 
der Steig, und er hätte deshalb weit hinab den Weg über⸗ 
ſehen können. Aber dieſer verdammte Nebel ließ keine 
Sicht zu. Sepp horchte. Die Muskeln waren gejtrafft. 
Das Ohr wurde ſcharf. Die Nerven waren geſpannt. 
„Ein Jäger, wenn kommt“, murmelte er zu ſich ſelber, 
„dann gibt es nur eines: entweder du oder ich. Eine 
Flucht auf dieſem Band zum Steig hinunter iſt unmöglich. 
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Wer gleitet, muß feine Knochen da unten ſammelnn 

Wieder kollerten Steine hinunter. „Vielleicht doch 
Gemſen?“ Gewehr ſchußbereit! Sepps Augen ſtarrten in 
das Grau hinein. Da — dort — eine hohe, hagere Ge⸗ 
ſtalt, etwas nach vorn gebeugt. „Das iſt ja der Molderer 
nn 

Schnell arbeiteten Sepps Gedanken. „Wenn ich flüchte 
und er mir nachſchreit, muß ich halten, ſonſt ſchießt er — 
das iſt ſein Recht. Und wenn er ſieht, daß ich es bin, 
dann wird er mich nicht verhaften. Kriegskameradſchaft 
verpflichtet. Er müßte ſeiner Pflicht zuwider handeln. 
In dieſe Verlegenheit darf ich ihn nicht bringen ...“ 8 

Sepp ſchleuderte ſein Gewehr in die Steilwand hin⸗ 
aus. Mit den Händen krallte er ſich dann hoch, in winzige 
Kerben eingeklemmt. Sepp verſuchte doch noch, durch die 
Flucht der Sache ein Ende zu machen: die Wand hinauf 
und droben in den Hochwald hinein. 

Seine Augen ſuchten voller Angſt die Höhe ab. 
Platten an Platten. Die 
Hände griffen ſeitwärts, der Körper wurde mechaniſch 
hinübergezogen, ein kurzes Ausbalanzieren, und dann 
konnte er in eine ſteile Rinne hineinſteigen. Plötzlich 
ſchälten ſich zwei Blöcke los. Kleines Steinwerk riß mit. 
Dröhnen und Krachen brachen nach... Nun wurde der 
Molderer Hans aufmerkſam. Er ſchrie. Das Echo brachte 
das gerufene „Halt!“ fünf⸗ und ſechsmal zurück. 

Der Kletterer wandte ſich in die Richtung des Rufes 
„Es iſt zwecklos“, keuchte Sepp. „Entweder ich gebe mich 
zu erkennen, oder er knallt mich aus der Wand heraus. 
Er ſieht mich ja noch nicht. Er weiß nicht, daß ich waffen⸗ 
los bin. Wenn er ſchießt, wenn er trifft — nicht um mich 
iſt es. Aber ihn werden ſie anfeinden, ihn, der eine 
Familie hat ...“ Die Gedanken machten Sepp immer 
verwirrter. Noch klammerte er ſich mit letzter Kraft an 
die Wand hin — aber dann ſanken die Hände aus den 
Rinnen, die Füße zitterten, ein Zucken ging durch Sepps 
Körper. Lautlos ſchnellte eine Geſtalt durch den Nebel 
in die graue Tiefe... 5 


Hinnerk Ohleſens Sieg. 
Skizze von Kurt Raſchke⸗Wohlau. 


Die Häuſer hinter zem Deich duckten ſich unter dem 
Sturm und erzitterten, wenn der Giſcht über die Dei 
krone ſpritzte und begehrlich nach den Dächern griff; 
Hinnerk Ohleſen da in Peter Murjahns Kneipe richtete ſich 
unter ihm auf. Sein mächtiges „Hoh!“ dröhnte gegen das 


Gebälk, ſchmetternd pflanzte er den Bierbecher auf den 


Eichentiſch: „Bring' Bier, Peter! Müſſen da auf See 
heut' Menſchen erſaufen, will ich mir die Gedanken er⸗ 
ſaufen. Schenk' ein, die ganze Runde!“ Er hieb die Fauſt 
zum Nachdruck auf den Tiſch. 

Keiner mochte es mit ihm verderben; erſt recht Peler 
Murjahn nicht, der Wirt. Hinnerk Ohleſen war nicht nur 
der Reichſte dort auf der Frieſenwarft, ſondern auch der 
Stärkſte und Gewalttätigſte. a 


Einige von den Männern um die anderen Tiſche 


wagten ein Murren. Sollte nicht Frieſenart ſein, knurrten 


fie, zu ſaufen und den Herrgott zu verhoͤhnen, wenn die 
Nordſee Luſt hatte auf Menſchenwerk und die naſſen Zähne 
in den Deich biß. Und, der Herr ſei feiner Seele gnädig, 
Klaus Tenbrinken war noch nicht zurück vom Fang mit 
dem elendeſten Kutter, den es zwiſchen Wangeroog und 
Cuxhaven⸗Feuerſchiff nur zu ſehen gab. 0 ; 
Aber das iſt eine Teufelsgeſchichte, die von Klaus Ten⸗ 
brinkens Elend. War der bravjte Fiſcher auf der ganzen 
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Warft, aber auch der ärmſte. Gott hatte ihm die ſchweren 


Prüfungen zuhauf in den Schoß geſchüttet; wären das 


lauter Heringsbütten geweſen — je, Klaus Tenbrinkeus 


Enkelkinder noch hätten von dem Erlös die Hände in den 
Schoß legen dürſen. 

Aber ſo war das anders. Zuerſt hatte die See den 
Alteſten geholt, dann beim Granatfiſchen eine Springſlut 
die Frau; die beiden andern Jungs lagen mitſamt ihrem 
Kutter hinter dem Roten Bock. Übrig blieben dem 
greiſen, gekrümmten Klaus das Staatsbild von ſeinem 
Mädel, die Marthe, und ein dicker Berg Schulden bei dem 
reichen Hinnerk Ohleſen. 

Die Schulden und die Marthe, das iſt der tolle Haken 
an der Geſchichte, warum Hinnerk Ohleſen auch ſeine Ge⸗ 
danken erſaufen muß, wenn Marthes Vater in Gefahr 
ſchwebt, ſeinen ganz großen Trunk Salzwaſſer zu tun. 

Mag wirklich ſein, er, der Große, Mächtige, Gefühls⸗ 
ſtarke, liebte die kräftige Anmut dieſer Marthe Ten⸗ 
brinken aus ſtarkem Mannesherzen. Aber dann wirbt 
man doch; zeigt ſein Liebhaben! Und gebärdet ſich nicht 
nach Klaus Störtebecker⸗Manier, will ſich die Liebe einer 


Frau rauben, dazu noch als Preis den Schuldenberg 


zurücklaſſen, den Tenbrinken aus Hinnerk Ohleſens Geld⸗ 
lade hatte. Denn genau ſo glaubte Hinnerk Ohleſen ſich 
vor vier Wochen Marthe ins Ehebett holen zu können. 

Es war aber ein Wunder geſchehen. Hinnerk Ohleſen 
hatte zum erſten Male in ſeinem Leben eine Ohrfeige von 
Weiberhand bekommen; und der greiſe, gekrümmte 


Tenbrinken hatte den großen, mächtigen, ſtarken Gläubiger 


eigenhändig vor die Schwelle ſeiner Hütte geſetzt. 

Seitdem mußte der Bierwagen, ſtatt einmal, zweimal 
in der Woche auf die Warft kommen und Peter Murjahns 
Vorrat auffüllen. 

„Soll ich dir erſt Beine machen, altes Gehäuſe?“ rief 
Hinnerk Ohleſen den beſorgten Wirt an, ſchleuderte mit 
mächtigem Schwung den Becher gegen die Thekenwand 
und gröhlte befriedigt ein keckes, neulich aus Hamburg 
mitgebrachtes Lied. 

„Der Wind ſteht dwars auf den Roten Bock“, ſpähte 
einer aus dem Fenſter in die Nacht. Er ſagte es in 
banger Warnung, denn fie alle wußten, was es für einen 
einfahrenden Kutter bedeutete, wenn die Strömung gegen 
den Fels trieb. 

„Sauf, bis du duhn biſt, Tonde Moeckeſen, dann 
können deinswegen alle Winde aus Himmel und Hölle 
dwars auf den Roten Bock ſtehen!“ lachte Hinnerk Ohleſen 
und grapſte durſtig nach dem gefüllten Bierkrug. „Proſt, 
der Rote Bock ſoll leben!“ Als keiner den Becher griff, 
kollerte der Zorn in die Wangen des Mannes. Wüſt 
fluchend goß er das Getränk auf die Diele und wankte zur 
Tür. Er ſchien völlig betrunken. 

Ehe er den Ausgang erreicht hatte, wurde die Klinke 
herabgeriſſen. Ein Mädchen ſtürzte in den Schankraum, 
höchſte Erregung, wilde Angſt in den Zügen. Flehend 
ſtreckte Marthe die Hände vor. Sie ſtammelte: „Vor dem 
Roten Bock. .. unſer Kutter ... kieloben treibt er 
mein Vater ... ich kann's von unſerer Hütte ſehen, mein 
Vater auf dem Kiel... helft!“ 

Bewegung kam in die Runde. Auf ſprangen die 
Männer, drängten ſich um Klaus Tenbrinkens Tochter. 
Hinnerk Ohleſen ließ keinen Blick von Marthes Geſicht. 
Tief in ſeinem Innern erkannte er einen ſüßen heimlichen 
Rauſch, der nicht von der Trunkenheit war: er liebte dieſes 
Mädchen, liebte es mehr als alles auf der Welt. 

Ein Schämen ſtand in ihm auf, ſcheu ſchlich er ſich aus 
der Stube, rieb die Lippen mit dem Rockärmel, von ihnen 
den Bierdunſt zu löſchen, ſpie auf die Straße. Schlich den 
Männern nach, die zum Lotſenſchuppen eilten, den Kutter 
für die Rettungsfahrt klar zu machen. Gleichzeitig mit 
ihnen kam er am Strand an. . 2 

Die See war ein aufgewühlter Dampfkeſſel. Die 
rieſigen Wogen warfen ſich in erſchütternder Wucht gegen 
den Strand, kochten auf gegen den Widerſtand des Kaies, 
glitten in tief heulender Wut zurück, ſtemmten ſich noch 
einmal in erneutem Anſturm gegen das Mauerwerk, 
leckten gegen die Menſchen auf feinem Rand an, fie in den 
naſſen, unerſättlichen Schlund zu reißen. Mit ihnen das 
ſchwere Bootsungetüm, das ihm ein ſicheres Opfer dort 


am Roten Bock entziehen wollte. 


Helft! 


Bleich waren die Männer, der fürchterliche Ernſt der 
Stunde prägte ihre Geſichter zu ſteinernen Bildwerken 
Zögern kam in ihre Bewegungen. Das Mädchen ſchrie: 
„Helft, helft meinem Vater!“ Sie ſchmeichelte ihr Geſich: 
an die vom Giſcht triefenden Armel der Olmäntel. „Helft 
Rettet ihn!“ 

Sie alle wußten: Hier gab es kein Helfen mehr. 
Gott hatte Klaus Tenbrinken die letzte Prüfung ſeines 
Lebens geſchickt und ſeiner Tochter eine neue. Starr und 
verſchloſſen wurden ihre Geſichter. Der Verſuch könnte 
nicht mehr Klaus Tenbrinkens Leben retten; nur ihnen 
allen den Tod geben. 1 

Einer von ihnen ſchrie auf, zeigte an den Kaikopf. 
Sie ſahen es nun alle. Hinnerk Ohleſen ſtand dort, wie 
ein Schemen in dem Dampf des überbrechenden Giſchtes, 
warf Jacke und Schuhe ab ... war, ehe fie begriffen, von 
einer rückeilenden Woge von ſeinem Stand geriſſen. 

Da, was war das! Sein Kopf tanzte über den Wogen- 
kämmen, ſeine gewaltigen Muskeln rangen mit den 
Waſſern ... hin und zurück ſchleuderte das Naß ihn. 
Dann .. ſeine mächtigen Schwimmſtöße hieben durch die 
Flut, zogen den Körper aus den Saugſtrudeln des 
Strandes, ſchoben ihn vor, Meter für Meter, vor und 
zurück, aber ſtetig auf den Roten Bock zu. 

Wohl eine Stunde währte dieſes Kämpfen um das 
Leben mit den tauſend Toden der See. Dann ſaß Hinnerk 
Ohleſen rittlings auf dem Kiel des Kutters und hatte 
Tenbrinken in ſeinen Arm gezogen, hielt den Greis ge⸗ 
borgen in ſeiner ſtarken Männlichkeit. Bis zum Morgen 
ſaß er ſo, bis die See, um ihr Opfer betrogen, grollend 
Ruhe gab. . 

Sie holten die beiden mit dem Boot ein und brachten 
ſie zum Strand zurück. Einige der Männer kümmerten 
ſich um Klaus Tenbrinken und trugen ihn nach ſeiner 
e Aber um Hinnerk Ohleſen machten ſie einen 

ogen. 


Denn der ſtand noch immer an dem Fleck, an dem 


ihm, an den Strand gekommen, Marthe Tenbrinken in 


die Arme geſprungen war. „Du Lieber!“ hatte ſie nur 
geſagt, kein einziges Wort mehr. 


Sch unte Chronik |®®) 


Ein freudig überraſchter Fahrgaſt. 


Der zehnmillionſte Fahrgaſt im Bremen⸗ 
Newyork⸗Dienſt des Norddeutſchen Lloyds, der am Sonn⸗ 
abend in Bremerhaven die „Bremen“ beſtieg, war ein 
amerikaniſcher Muſikſtudent aus Boſton, der 
von Direktor Raven und Commodore Ziegenbein begrüßt 
wurde. Dem völlig überraſchten Amerikaner wurde eine 
Ehrenkarte für eine Freifahrt von Amerika nach 
Deutſchland und zurück übergeben. 


Wirtſchaftskonferenz der Diebe. 


In den letzten Tagen ſeit Beginn der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz ſind beſonders viele geſchickt angelegte Dieb⸗ 
ſtähle in den engliſchen und den großen internationalen 
Zügen, die London berühren, paſſiert, Juwelen und 
Banknoten für mehrere tauſend Pfund find ſchon ab» 
handen gekommen, ohne daß die Polizei irgend eine Spur 
der Diebe entdecken konnte. Regelmäßig fanden ſich die 
ausgeraubten Taſchen oder Gepäckſtücke nach einiger Zeit 
leer in einem anderen Abteil des Zuges wieder. 
Die Diebe müſſen ſich als harmloſe Reiſende ſtets in den 
Zügen aufhalten, ihre Beobachtungen machen und dann in 
einem unbewachten Moment die Gepäckſtücke der vorher 
genau beobachteten Opfer mitnehmen und in einem an⸗ 


deren Abteil die Beute erſt unterſuchen. Die Londoner 


Polizei vermutet nun ſehr ſcharſſinnig, daß anläßlich der 
Wirtſchaftskonferenz, die einen gewaltigen Reiſezuſtrom 
nach ſich zieht, auch eine internationale Eiſenbahnräuber⸗ 
bande ſich nach England begeben hat, um aus der Kon⸗ 
ferenz ihren Nutzen zu ziehen. 
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